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Gewerbliche Berichte. 


Eine amerikaniſche Wundererfindung auf dem Webereigebiet. 


Unter dem Vorbehalt weiterer Information theilt das Deut- 
ſche Wollengewerbe hierdurch einen Bericht ſeines Philadelphia⸗ 
Correſpondenten mit, welcher eine neue Erfindung: „Abel's Com⸗ 
binations⸗Webſtuhl“ beſpricht. 

Derſelbe iſt einfach in ſeiner Conſtruction und kann je nach 
dem Artikel, der auf ihm producirt werden ſoll, in irgend einer 
Größe fabricirt werdeu. Für Tuch von gewöhnlicher Breite ſind 
ſeine äußerſten Dimenſionen nur 5 Fuß 8 Zoll bei 5 Fuß, und 
ein Knabe, der die Kurbel dreht, kann ohne große Anſtrengung 
die Triebkraft für eine Anzahl derſelben beſchaffen; auch vermag 
ein einziges Mädchen vier derſelben ohne weitere Beihülfe zu be⸗ 
dienen. Dieſer Stuhl verarbeitet das Garn direct von der 
Spule, und bedarf es mithin kein Schlichten, Aufbäumen, Spu⸗ 
len, Zetteln und dergleichen, auch ſind keine Häspel, Harniſche, 
Tömpel und Schiffchen oder ſonſt gewöhnliche Zugehörungen mehr 
nöthig. In Folge einer ganz eigenthümlichen Bewegung, welche 
die Operation des Strickens und des Webens verbindet, wird 
das Garn mit Einem in das perfecteſte Zeug verwandelt. Und 
hierbei iſt nur ein vorgängiges Krümpeln, Spinnen und Auf⸗ 
winden auf die Spulen nöthig. Dieſe Maſchine macht 40 Um⸗ 
gänge in der Minute und bringt in Folge beffen fünfundzwanzig 
Hard Zeug in einer Stunde fertig, was ſo viel iſt, als man an 
einem gewöhnlichen Webſtuhle während eines ganzen Tages fertig 
zu bringen vermochte. Sie nimmt ihren eigenen Zettel von der⸗ 
ſelben Spule wie die Einſchußfäden. Und wenn nun eine Spule 
abläuft, wird ſie durch eine friſche erſetzt und die Arbeit kann 
ohne Unterbrechung fortgeſetzt werden. Das fo produeirte Tuch 
iſt glatt und vollkommen und ſo ſtark und feſt, daß es faßt un⸗ 
möglich iſt, es zu zerreißen; ſowie es ſich nicht auffäffeln läßt, 
da es nicht blos geſtrickt, ſondern zugleich auch gewoben iſt. Und 
dabei hat es obendrein noch das feine Anfühlen, wie es beim 
feinften franzöſiſchen Tuche vorkommt, was Folge des Umſtandes 
iſt, daß dieſe Maſchine das lockerſt gezwirnte Garn viel beſſer 
als die alten Webſtühle verarbeiten kann. Sie bringt 250—300 
Yards ſolchen Tuches in Einem Tage zu Stande. Die Maſchine 
paßt für jedes mögliche Muſter: geſtreift, gerippt, glatt und 


Zierarbeit; fie verarbeitet Jute und Flachs gerade fo gut wie - 


Baumwolle, Wolle oder Seide; ſie kann ſowohl feine wollene 


Decken, wie elegante Teppiche herſtellen, ſowie wollene Säcke, 
Packleinwand u. ſ. w. Kurz, dies iſt eine Erfindung, welche 
nicht blos den bisher complicirten Prozeß des Webens auf's 
Aeußerſte vereinfacht hat und Koſten und Zeit erſpart, ſondern 
auch den Weber, gleichwie die Nähmaſchine es dem Schneider 
und der Näherin möglich gemacht hat, mit den größeren Fabri⸗ 
kanten concuriren und einen unabhängigen Lebensunterhalt er⸗ 
ringen laſſen kann, wobei nach und nach auch das Publikum durch 
wohlfeilere Preiſe Vortheil gewinnen wird. Der Erfinder diefer 
Maſchine heißt Abel und iſt ein geborner Vermonter. Namhafte 
Kapitaliſten ſind bereits daran, eine Compagnie zur Fabrikation 
dieſer Maſchine zu bilden. : ; 

Ueber dieſelbe Erfindung ſchreibt „Manufacturers Review 
and Industrial Record“ aus Boſton: „Hunderte, ja Tauſende, 
drängten ſich, während er 43 Franklinſtreet in Operation aus⸗ 
geſtellt war, hinzu, ihn arbeiten zu ſehen; darunter nicht Wenige, 
im Voraus gegen dieſe neue Erfindung eingenommene, aber ge⸗ 
ſcheidte Maſchiniſten und praktiſche Fabrikanten. Aber alle gingen 
in der Ueberzeugung weg, daß die Einführung dieſes Stuhles be⸗ 
ſtimmt iſt, in der Fabrikation von gewebten Waaren eine neue 
Aera zu begründen. Es hat ſich auch bereits eine Compagnie 
gebildet, welche das Recht, dieſe Maſchinen für die Grafſchaften 
Eſſex, Middleſex, Norfolk und Suffolk herzuſtellen und zu con⸗ 
trolliren, käuflich an ſich gebracht hat. 

Eine Beſchreibung dieſes Stuhles iſt nicht ſchwierig und mag 
einem großen Theile ihrer Leſer von Intereſſe ſein. . 

Er ift, gleich einer Näbmaſchine, gänzlich aus Eiſen con⸗ 
ſtruirt und wird mit jener auch häufig verglichen. Seinem all⸗ 
gemeinen Arrangemente nach gleicht er indeſſen mehr einer Cir⸗ 
cular⸗Strickmaſchine, wo man ſich nur noch das Räderwerk eines 
revolvirenden Cylinders hinzu zu denken hat, welcher zu dem Be 
hufe da iſt, die Functionen ſowohl des Harniſches, wie der Blätter 
des gewöhnlichen Stuhles zu verſehen, und durch die Einführung 
eines Schußgarnes oder Einſchuſſes wird das Fabrikat aus einem 
einfachen, geſtrikten Fabrikate umgewandelt in ein zuſammenge⸗ 
ſetztes und in ein gewobenes Produet. Hierin aber gerade liegt 
die eigenthümliche Charakteriſtik und der Werth dieſer Erfindung. 
Der Cylinder, auf welchem das Gewebe verfertigt wird, kann 
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von irgend beliebiger Größe, je der Breite des zu fertigenden 


Fabrikates angemeſſen, fein. Gewöhnlich hat er 1%/,-—13/, Fuß 
im Diameter. Dieſer Cylinder iſt nun mit Schleifen- oder Maſchen⸗ 
nadeln umgeben, welche vermittels Kämmen genau ſo in Activität 
verſetzt werden, wie dies an Nähmaſchinen der Fall iſt. Das 
Einſchußgarn wird, anſtatt daß es ein Schiffchen hineinſchießt, 
während des Revolvirens des Cylinders, und zwar gerade hinter 
die Maſchinenfäden hineingezogen, welche letztere dem Zettel ent: 
ſprechen, und wird in die Maſche über den Einſchußfaden auf 
beiden Seiten abwechſelnd vermittelſt des Ganges der Nadeln mit 
eingeſtrickt, welche durch ein kleines Harniſchrad ſo vertheilt ſind, 
daß der Einſchußfaden zwiſchen ſie hineinkommen kann. Anſtatt 
daß jedesmal nur eine einfache Maſche und die Einſchußfäden 
eingezogen werden, hat man zur ſelben Zeit ſo viel in Thätigkeit, 
als es nur immer Platz auf dem Cylinder für ſeparate Syſteme 
von Blättern und Harniſchrädern giebt, nämlich von 10 bis zu 
20. Dies verleiht dieſem Stuhle eine ſo enorme Leiſtungsfähig— 
keit; denn er iſt im Stande, mehr Arbeit zuwege zu bringen, als 
zehn gewöhnliche Stühle etwa leiſten können. Auf einem 18 
zölligen Cylinder, welcher 10 ſeparate Einſchußfäden führt, iſt die 
Production einer Yard Tuch per Minute oder 400 — 500 Pards 


per Tag nicht blos möglich, ſondern recht wohl thunlich. Ein 
Sechstel Pferdekraft iſt hinreichend für jeden Stuhl, und eine 
Frauensperſon kaun im praktiſchen Gebrauche drei derſelben be— 
dienen. Billigere Tuchfabrikation iſt auf dieſe Art und Weiſe 
demnach außer alle Frage geſtellt. 

Ju Bezug auf die verhältnißmäßige Ausgezeichnetheit der 
Waaren, welche dieſer Stuhl producirt, giebt es nur ein einziges, 
und zu deſſen Gunſten vollkommen übereinſtimmendes Urtheil. Der 
Zettel und Schuß find nicht allein mit einander verwoben, ſon⸗ 
dern auch durch ein Syſtem von Maſchen mit einander ſo zu 
ſagen verknüpft, ſodaß das Tuch an ſeinem Sahlbande weder 
auffaſert oder ſich aufreibt, noch irgend nach einer Richtung hin 
geriſſen werden kann. Eine beträchtliche Verſchiedenheit von 
Muſtern kann mit einer weiten Reihe von Gewichten und Textur 
producirt werden, welche, wenn ſie den letzten Strich bekommen 
haben, allgemeine Anerkennung wegen ihres elaſtiſchen Anfühlens 
und ihrer ſubſtantiellen Vortrefflichkeit verdienen werden.“ 

Merkwürdig iſt, daß einer Bemerkung im „Iron Age“ zu⸗ 
folge auch in Illinois ein ähnlicher Webſtuhl erfunden worden 
fein fol. 


Ueber die Reduction des Chlorſilbers und des ſalpeterſauren Silberoryds in ammoniakaliſcher Löſung durch Zink. 
Von Dr. Gräger in Halle. 


Bekanntlich hat man ſehr viele Methoden zur Reduction 
des Chlorſilbers; dieſelben ſind aber ſämmtlich mehr oder weniger 
unvollkommen. Dr. Gräger empfiehlt nun die Reduction des 
Chlorſilbers in ammoniakaliſcher Löfung durch Zink. 

Zur Reduction des Chlorſilbers mittels Zink bringt man 
daſſelbe, in Ammoniak gelöſt, in eine verſchließbare Flaſche und 
ſetzt das reine Zink in immer kleinem Ueberſchuſſe und in nicht 
zu kleinen Stücken, damit es nach erfolgter Reduction leicht von 
dem reducirten Silber getrennt werden kann, hinzu. Die Ber: 
ſetzung beginnt ſofort und verläuft, beſonders wenn man häufig 
umſchüttelt, ſo ſchnell, ſodaß man binnen 3 Stunden recht gut 
½ Pfd. Chlorſilber reduciren kann; ſelbſtverſtändlich iſt die Dauer 
der Operation auch noch von dem größeren oder kleineren Ueber— 
ſchuſſe an Zink abhängig; ebenſo ſcheint auch ein gewiſſer Ueber- 
ſchuß von Ammoniak auf den ſchnelleren Verlauf günſtig einzu⸗ 
wirken. Eine Zeit lang beſitzt das abgeſchiedene Silber eine 
hellgraue oder ſchmutzig weiße Farbe; gegen das Ende wird die 
Farbe aber dunkelgrau oder beinahe ſchwarz. Von Zeit zu Zeit 


läßt man einen Tropfen der ammoniakaliſchen Flüſſigkeit in ein 
Reagensglas mit Salzſäure fallen; der Prozeß iſt beendigt, wenn 


hierbei keine Trübung mehr erfolgt. Man läßt abſetzen und gießt 
die klare Flüſſigkeit möglichſt vollſtändig ab. Das Silber be— 
handelt man in der Flaſche immer wieder von Neuem mit klarem 
Waſſer, bis aller Ammoniakgeruch verſchwunden iſt, und bringt 
es dann mittels eines Trichters, deſſen Röhre man mit Glas— 
ſtückchen ſo weit verſtopft hat, daß das Silberpulver, nicht aber 
die Zinkſtücke, durchgehen kann, in eine andere Flaſche. Man 
decantirt ſo viel als möglich das überſtehende Waſſer, übergießt 
das Silber mit concentrirter Salzſäure und digerirt es hernach 
ſo lange, bis es ſeine dunkelgraue Farbe verloren und eine 
ſchmutzig weiße Farbe angenommen hat. Wenn das Silber viel 
Waſſer enthält, ſo kommt es wohl vor, daß es bei einer erſten 
Behandlung mir Dälzſaure nicht weiß wird. Man muß alsdann 
die Flüſſigkeit abgießen und eine neue Portion concentrirter Salz- 
ſäure aufgießen und nöthigenfalls damit zum Sieden bringen. 
Hierdurch wird das Silber jedesmal weiß. Iſt viefer Punkt ein⸗ 
getreten, ſo füllt man die Flaſche mit Waſſer, decantirt und 
wiederholt dies, bis die Flüffigfeit nur noch ſchwach fauer reagirt. 
Dann nimmt man das Silber auf ein Filter, auf welchem man 
es vollſtändig mit deſtillirtem Waller auswäſcht. 
übergießt man daſſelbe auf dem Filter mit verdünntem Ammoniak 


und ſpült dann noch einige Mal mit Waſſer nach. Es entſteht 


nämlich bei der Behandlung mit concentrirter Salzſäure, ent- 
weder weil dieſe, wie es bei der rohen Salzſäure zuweilen vor⸗ 
kommt, etwas Chlor enthält, oder weil ſie ſelbſt das Silber etwas 
angreift, eine kleine Menge von Chlorſilber, welche durch das 
Ammoniak fortgenommen wird. 


Zum Beſchluß 


Das ſo dargeſtellte Silber iſt vollkommen rein; wenigſtens 
hat Gräger kein anderes Metall darin erkennen können. In 
Salpeterſäure gelöſt, die Löſung durch einen Ueberſchuß von Salz⸗ 
ſäure zerſetzt, liefert es eine Flüſſigkeit, welche, durch kohlenſaures 
Natron neutraliſirt, weder durch kohlenſaure Alkalien noch durch 
Kaliumeiſencyanür getrübt wird; Schwefelammon färbt dieſelbe, 
in Folge der Gegenwart von etwas aufgelöftem Chlorſilber, bräun— 
lich, ohne daß eine Niederſchlag entſteht. 10,8 Grm. dieſes Sil— 
bers, in Salpeterfäure gelöſt und zu 1000 Kubikeentim. mit 
Waſſer verdünnt, repräſentirten genau ¼0-Normalſilberlöſung. 

Der Aufwand an Ammoniak iſt freilich nicht ganz unbe: 
deutend; da jedoch daſſelbe durch Deſtillation größtentheils wieder 
gewonnen werden kann, ſo kommt der wirkliche Verbrauch an 
Ammoniak kaum in Betracht. Wenn man mit ſehr großen Men- 
gen Chlorſilber arbeitet, fo kann man wohl an Ammoniak da- 
durch ſparen, daß man die Reduction portionenweiſe bewirkt, in— 
dem die von Silber befreite oder größtentheils befreite ammo— 
niakaliſche Chlorziuklöſung für Chlorſilber wieder Auflöſungsver⸗ 
mögen zeigt. Dies erſcheint zwar ſonderbar und rührt wohl auch 
zum Theil von freiem Ammoniak her, welches jedoch feine Wir- 
kung auf das Chlorſilber erſt dann wieder geltend macht, nach— 
dem das Silber ausgefällt iſt. Offenbar beruht alſo dieſe Er— 
ſcheinung auf den Auflöslichkeits-Verhältuiſſen des Silberchlorid— 
Ammoniaks, ſodaß man von vornherein eine ſehr große Menge 
Waſſer anwenden müßte, um alles Chlorſilber inn Ammoniak auf 
einmal zu löſen, ein Verfahren, welches ſich nicht empfehlen läßt. 
Dieſe Bemerkungen beziehen ſich jedoch nur auf die Fälle, wo 
man mit wirklich großen Mengen Chlorſilber arbeitet; denn bei 
kleinen Mengen kann man leicht die zur Auflöſung des Chlor- 
ſilbers nöthige Menge Waffer zufügen. 

Wenn die Verſuche, das Chlorſilber in ammoniakaliſcher Lö— 
fung durch metalliſches Kupfer zu reduciren, keine günſtigen Res 
das Kupfer das Waſſer nicht zerſetzt und alſo auch von Salz— 
ſäure nicht aufgelöſt wird. 

Auf dieſelbe Weiſe, wie das Chlorſilber, läßt ſich auch das 
ſalpeterſaure Silberoryd in ammoniakaliſcher Löſung durch Zink 
reduciren und man erhält auch hier vollkommen reines Silber. 
Dies findet ſelbſt dann ſtatt, wenn die ſalpeterſaure Löſung neben 
dem Silber noch Kupfer enthält, wie es ſehr häufig der Fall iſt. 
Das Kupfer wird in ammoniakaliſcher Löſung durch Zink zwar 
reducirt, allein im Vergleich mit dem Silberſalze Aufterft lang⸗ 
ſam und beinahe gar nicht, ſo lange noch eine gewiſſe Menge 
Silber in der Auflöſung vorhanden iſt. Auf dieſem Wege hat 
Gräger aus alten Münzen, die oft nur 25 Proc. Silber ent⸗ 
halten, das Silber vollkommen rein abgeſchieden. Nur darf man 
nicht alles Silber ausfällen oder, was daſſelbe iſt, nicht die zur 
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Ausfällung des Silbers nothwendige Menge Zink einlegen. Hier⸗ 
mit iſt der weſentliche Vortheil verbunden, daß man das falpeter- 
ſaure Silber, um es vom Kupfer zu trennen, nicht in Chlorſilber 
zu verwandeln braucht, welches dann wieder reducirt werden 
muß. Auch hier muß das Silber, damit es von dem niederge— 
fallenen Zink befreit werde, mit concentrirter Salzſäure behan- 


delt und alsdann pollſtändig ausgewaſchen werden. Das Ver⸗ 
fahren empfiehlt ſich beſonders zur Darſtellung von reinem ſal⸗ 
peterfauren Silberoryd, und man iſt hierdurch des Auswaſchens 
des Chlorſilbers, was, wenn man es mit Mengen zu thun hat, 
immer ſehr läſtig iſt, ſowie auch der ſpäteren Reduction im Tie⸗ 
gel überhoben. (Aus der photogr. Zeitſchrift „Licht“. ) 


Die deutſche Stahlfabrikation. 


Es dürfte kaum einen Induſtriezweig in unſerem Vaterlande 
geben, welcher in wenigen Jahren einen fo bedeutenden Auf- 
ſchwung genommen hat wie die Stahlfabrikation. Die nachfol— 
gende Ueberſicht, welche den bis jetzt veröffentlichten amtlichen 
Tabellen über die Production des Bergwerks-; Hütten- und Sa⸗ 
linenbetriebs im Zollverein für die Jahre 1860 bis 1869 ent- 
nommen iſt, läßt erkennen, in welchem Umfang die Stahlproduc⸗ 
tion, deren Werth und die Zahl der in den Stahlwerken be— 
ſchäftigten Arbeiter zugenommen hat. 


Stahlwerke eee Beonwetiondnertg Arbelterzahl 
1860: 167 506,241 4,038,424 3,915 
1861: 167 685,177 5,492,112 4,838 
1862: 185 818,327 6,181,921 6,161 
1863: 177 1,085,009 7,733,613 9,482 
1864: 170 1,427,179 11,940,473 10,756 
1865: 169 1,990,861 16,299,105 12,947 
1866: 215 2,288,674 19,312,838 12,821 
1867: 214 2,451,826 19,415,923 12,201 
1868: 203 2,456,736 19,215,301 11,415 
1869: 206 3,226,387 22,656,803 12,578 


Hiernach iſt in den letzten zehn Jahren die Production von 
Stahl im Verhältniß von 1:6,37, der Werth derſelben von 
1: zu 5,61 und die Arbeiterzahl von 1: 3,21 geſtiegen. Im 
Durchſchnitt von 1860 —64 hat die Production jährlich 904,387 
Centner, von 1865—69 dagegen 2,482,897 tur. betragen. Die 
hohe Bedeutung dieſes Induſtriezweiges in volkswirthſchaftlicher 
Beziehung tritt ganz beſonders hervor, wenn man berückſichtigt, 
daß die im Jahre 1860 producirte Stahlmenge am Urſprungs⸗ 
ort nur einen Werth von 4,038,424 Thlr. hatte, während letz⸗ 
terer ſich 1869 bereits auf 22,656,803 Thlr. belief. Durch 
großen Aufſchwung der Stahlfabrikation ragt befonders Preußen 
hervor, welches im Jahre 1869 allein 92,6 Proc. der nachge⸗ 
wieſenen Productionsmenge, nämlich 2,987,319 Ctur. im Werthe 
von 21,721,196 Ctnr. geliefert hat. Die Hauptſitze der Pro⸗ 


duction ſind hier die Regierungsbezirke Düſſeldorf und Arnsberg; 


auf erſteren entfallen für 1869: 1,417,219 Ctur. Stahl und 
13,767,050 Thlr., auf letzteren 1,288,166 Ctur. und 6,559,561 
Thaler. Der Stahl, welcher von den Werfen dieſer Bezirke ge⸗ 
liefert wird, hat von Jahr zu Jahr an Güte zugenommen; na⸗ 
mentlich iſt die Fabrikation von Gußſtahl zum Kriegs- und Eiſen⸗ 
bahnbedarf immer mehr erweitert worden und haben ſich in 
neuerer Zeit viele Fabriken durch enorme Bauten und Betriebs- 
einrichtungen, namentlich durch Anlagen von Hammer-, Walz 
und Bohrwerken zur Herſtellung von Geſchützen, ſchweren Axen 
und Schienen, weſentlich ausgedehnt. Weltruf hat ja die Krupp'⸗ 
ſche Gußſtahlfabrik bei Eſſen, ein Etabliſſement welches auf ſeinem 
Gebiet den Leiſtungen deutſcher Induſtrie den Ruhm der Ueber⸗ 


legenheit über alle concurrirende Nationen, ſelbſt England nicht 
ausgenommen, verſchafft hat. Dieſe Fabrik, welche im Jahre 
1854 mit 525 Arbeitern erſt 27,500 Ctnr. Gußſtahl fabricirte, 
beſchäftigt jetzt über 12,000 Arbeiter und liefert allein ungefähr 
die Hälfte der Stahlproduction des ganzen preußiſchen Staats. 
Neben den Gußſtahlgeſchützen werden dort die verſchiedenartigſten 
Gegenſtände für Kriegs- und Friedenszwecke, für Eiſenbahnen, 
Dampfſchifffahrt, Bergbau u. ſ. w. durch mechauiſche Hülfsmittel 
aus rohen Stahlblöcken der einfachſten Form hergeſtellt. 

Von den ſonſtigen Regierungsbezirken Preußens weiſen für 
1869 noch Stahlproduction nach: Aachen 163,650 Ctnr. für 
667,054 Thlr., Köln 35,943 Ctur. für 215,364 Thlr., Oppeln 
30,539 Ctur. für 139,077 Thlr., Trier 15,577 Ctnr. für 
105,462 Thlr., Kaſſel 16,386 Ctur. für 65,519 Thlr. und Ber⸗ 
lin 18,500 Ctnr. für 185,000 Thlr. Die Production der übrigen 
deutſchen Staaten iſt nur gering; ſie betrug 1869 in Sachſen 
189,690 Ctur., Bayern 40,000 Ctur., Württemberg 7117 Etnr., 
Braunſchweig 1361 Ctur. und Thüringen 900 Eine. im Ge 
ſammtwerth von 935,607 Thlr. j 

Während in früheren Jahren der Zollverein zur Deckung 
ſeines Bedarfs an Stahl noch eines Zuſchuſſes vom Auslande 
bedurfte, hat ſich das Verhältniß gegenwärtig geändert und kön⸗ 
nen wir das Ausland mit unſerem Stahl verſorgen. Im Jahre 
1860 betrug die Einfuhr ausländiſchen Stahls 56,405 Ctur., 
unfere Ausfuhr 26,683 Etnr., mithin die Mehreinfuhr 29,722 
Centner; dagegen ſind 1869 nur 57,674 Ctur. eingeführt und 
143,156 Ctur. ausgeführt worden, ſodaß ſich alſo eine Mehr⸗ 
ausfuhr von 85,482 Ein. ergiebt. Von der Ausfuhr des Jah⸗ 
res 1869 gingen nach den Niederlanden 54,795 Ctur., Hamburg 
25,147, Oeſterreich 22,005 Ctur., Belgien 17,343 Ctur., Bre⸗ 
men 4955 Ctnr., Frankreich 4495 Einr., Rußland 4420 Etnr., 
der Schweiz 2659 Ctur., außerdem oſtſeewärts 4441 Ctur. und 
nordſeewärts 2894 Ctnr. 

Rechnet man der eigenen Stahlproduction für 1869 die 
Einfuhr hinzu und bringt dagegen die Ausfuhr in Abzug, ſo 
verbleiben 3,140,905 Etnr. Stahl, welche für den inländiſchen 
Verbrauch zur Verwendung gekommen ſind; letzterer iſt alſo mit 
98,1 Proc. durch die eigene Production und mit nur 1,9 Proc. 
durch Bezüge von ausländiſchem Stahl gedeckt worden. Berechnet 
man in ähnlicher Weiſe den Stahlverbrauch für 1860, ſo ergiebt 
ſich folgendes Reſultat: der eigenen Production von 506,241 Ctur. 
tritt die Mehreinfuhr mit 29,722 Ctnr. hinzu, ſodaß alſo der 
Verbrauch im ganzen 535,963 Ctur. betragen hat. Die Zu⸗ 
nahme des letzteren ſtellt ſich folglich von 1860 bis 1869 auf 
2,604,942 Ctur. oder 486 Proc. — jedenfalls der ſicherſte Be⸗ 
weis für den großartigen Aufſchwung, welchen unſere Stahlin⸗ 
duſtrie im Verlaufe des letzten Jahrzehnts genommen hat. 


Reſultate des Stetefeldt'ſchen Röſtofens. 


Die „Berg⸗ und hüttenmänniſche Zeitung“ bringt Mitthei⸗ 
lungen über die Erfolge, welche der Steteſeldt'ſche Röſtofen in 
den Hüttenwerken des weſtlichen Amerika errungen hat. Der ge— 
nannte Ofen iſt bekanntlich eine Combination des Gerſtenhöfer' 
ſchen Röſtapparates mit dem Chlorirverfahren; während der erſtere 
ein mit Feuer erfüllter Kamin iſt, in welchem langſam ſchwefel⸗ 
haltige Erze und Rohproducte niederrieſeln und dabei vollkommen 


abröſten, tritt beim Stetefeldt'ſchen Ofen noch die Chlorirung als 


nothwendiges Acceſſorium hinzu, um die Verwerthung der Nöft- 


producte zu beſchleunigen. Um die gebildeten flüchtigen Chloride 
zweckmäßig gewinnen zu können, war es indeſſen erforderlich, den 
Gerſtenhöfer'ſchen Ofen zu ändern und blieb dieſes auch das 
einzige Motiv der abgeänderten Conſtruction. 

Die Frage, welche Erze der Stetefeld' ſche Ofen vorzugs⸗ 
weiſe vortheilhaft verarbeitete, iſt allerdings ein Lebensmoment 
und Cardinalpunkt für die Zükunft des Apparates. Man kann 
aber von vornherein annehmen, daß ziemlich alle einfachen und 
zuſammengeſetzten Schwefelmetalle darin ohne Nachtheil, die meiften 
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fogar mit Vortheil verarbeitet werden dürften, mit alleiniger Aus- 
nahme vielleicht der bleihaltigen oder bleireichen Sulfurete. 

Die Röſtkoſten müſſen, wenn anders der Ofen fortfährt, 
wie er begonnen, von 16 bis 20 Doll. auf 6 Doll. pro Ton oder 
noch weniger ſinken. Dieſer Umſtand dürfte ganze Diſtricte in 
den Stand ſetzen, ihre nur 30 Doll. pro Ton geltenden Erze mit 
Vortheil abzuröſten. 

Die Betriebskosten ſtellten ſich früher, alſo bei den Verſuchs⸗ 
ofen, pro Woche auf 

18 Cords Holz à 10 Doll. pro Cord 180,00 Doll., 

Salz à 45 Doll pro Ton ca. 100,00 „ 

Arbeitslohn, 3 Mann à 4 Doll. pro Tag 72,00 „ 

zuſammen 352,00 Doll. 

Die Amalgamation bringt nach einem 
Ausweis Stetefeldt's etwa 90 Proc. des 
probemäßigen Gehaltes aus. 

Der jetzt zu Reno bei Auſtin im Terri⸗ 
torium Nevada in Betrieb befindliche Ofen 
beſteht zunächſt aus einem Schacht, in wel⸗ 
chem von oben her das gemahlene mit der 
nöthigen Menge Salz vermiſchte Erz einge⸗ 
ſchüttet oder geſiebt wird. Bei dem ca. 
25 Fuß (7,62) hohen Fall durch den mit 
erhitzter Luft und chlorhaltigen Gaſen er⸗ 
füllten Raum wird die Chlorirung faſt au⸗ 
genblicklich bewirkt und die fo veränderten 
Schlieche werden in Quantitäten von etwa 
1000 Pfd. durch eine Thür am Boden ent⸗ 
fernt. 

Wenn die Feuerungen am Fuße zu bei⸗ 
den Seiten des Schachtes immer abwechſelnd 
bedient werden, ſo bleibt die Wärme eine 
durchaus gleichmäßige. 

Da die Schlieche ziemlich fein aufgege⸗ 
ben werden, ſo bildet ſich eine reichliche 
Menge Flugſtaub, der durch einen Fuchs 
entweicht. Dieſes Nebenproduct entſteht ver⸗ 
muthlich auf zweierlei Art: erſtens durch die 
feinſten Staubtheilchen des Erzes, die ſofort 
in den Fuchs treten und zweitens durch 
die Erztheilchen, welche nach erfolgter Chlo⸗ 
rirung an Gewicht einbüßen, niederzuſinken 
aufhören und ſchließlich wieder emporgeriſſen 
werden. Dieſe fallen meiſt in der Kammer 
neben dem Schacht zu Boden, da ſie beim 
Eintritt am Boden des Fuchſes hinſtreichen 
und in die über der Kammer angebrachten 
verticalen Canäle gerathen. Der rohe Erz⸗ 
ſtaub dagegen wird durch einen zweiten Fuchs 
in den Bereich einer Feuerung geführt, au⸗ 
genblicklich chlorirt und in einer Flugſtaub⸗ 
kammer geſammelt. 

Der Ofen zu Reno verarbeitet in 24 
Stunden 15 bis 20 Tons und wird in 
folgender Weiſe bedient: zwei Mann beſorgen 
die Aufgabe der Erze und die Inſtandhal⸗ 
tung der etwaigen Mechanismen; drei Feuer⸗ 
leute ſchüren den Ofen und drei Tagelöhner 
ziehen die Erze wieder aus dem Ofen und 
kühlen ſie ab. Da ihre Zeit nur halb be⸗ 
ſetzt iſt, fo beſorgen die letzteren auch noch 
das Füllen der Amalgamirgefäße. 

Der Verbrauch an Salz beträgt 6 Proc. 
des Erzes und es iſt mehr als wahrſchein— 
lich, daß hierbei noch eine Erniedrigung 
ſtattfinden kann. 2 bis 3 Cords Holz wer⸗ 
den in 24 Stunden verbraucht, und dieſe Ziffer hängt natürlich 
vom Schwefelgehalt der Erzſchlieche ab. 

Die Wochenausgabe bemißt ſich hiernach auf 

2 ＋ 3 ＋ %, Mann = 6½ Mann & 3 Doll. 19,50 Doll., 

Holz, 2½ Cords à 6 Doll. 15,00 „ 

Salz 1800 Pfd. 4 1½ Cents 27,00 „ 


Fig. 1. 
Illuſtration zu Artikel: 
Aeber die Werthbeſtim⸗ 

mung der Oelſamen. 


oder 4,10 Doll. pro Ton. Wendet man einen Ofen von 20 Tons 
Leiſtung an, ſo ermäßigen ſich die Röſtkoſten auf 3,52 Doll. pro 
Ton, während zu Reuo die Betriebskoſten des Röſtflammofens 
zwiſchen 11 bis 12 Doll. pro Ton ſchwanken. Eine Reihe von 
Proben ergab das Reſultat, daß zwiſchen 88 bis 924, Proc. 


Fig. 2. L. Siemens’ Centrifugal⸗Rühl⸗, Maiſch⸗ und Würzekühler. 
Grundriß. 


des Silbergehaltes chlorirt werden; bei noch größerer Uebung der 
Arbeiter uud nach Ausführung einiger Verbeſſerungen wird auch 
dieſe Ziffer günſtiger. 

Im Uebrigen unterſcheidet ſich der Gerſtenhöfer'ſche Ofen 
von dem Stetefeldt'ſchen Apparat vorzugsweiſe durch das Vor⸗ 


Fig. 3. L. Siemens’ Centrifugal⸗Kühl⸗, Alaiſch⸗ und Würzekühler. 
Durchſchnitt. 


handenſein der prismatiſchen Querſtäbe, während der Stetefeldt'“⸗ 
ſche Ofen ſeinerſeits die Röſtung des Flugſtaubes in einem Neben⸗ 
raum des Apparates ausführt, wodurch ca. 20 bis 30 Pfd. des 
Erzes ausgebeutet werden, die beim Gerſtenhöfer'ſchen Ofen in 
den Kammern ſich vorfinden. 

Aus den obigen Angaben geht wohl deutlich hervor, daß 
der Stetefeldt'ſche Ofen nur dann mit Vortheil an die Stelle des 
Gerſtenhöfer'ſchen Ofens treten wird, wenn man chlorirend röſten 
will, daß er aber beim Röſten ohne Chlorirung theurer arbeitet 
als jener, weil er mehr Bedienung erfordert und einen bedeutend 
größeren Aufgang an Brennmaterial bedingt. 

(Ztſchr. d. V. d. J.) 


Ueber die Werthbeſtimmung der Oclſamen. 


Von Dr. Herm. 


Der Preis einer Waare, reſp. eines Rohproductes richtet 


ſich in den meiſten Fällen nach dem Gehalt eines oder mehrerer 
ihrer Beſtandtheile, und es iſt deshalb eine genaue quantitative 
Beſtimmung der werthgebenden Subſtanzen in den meiſten Fällen 
von der größten Wichtigkeit. 
Bei den Rohproducten des Mineralreiches, z. B. bei den 
Erzen ꝛc. iſt die Werthbeſtimmung durch eine genaue quantitative 
chemiſche Analyſe überall eingeführt. Auch bei dem Verkauf der 
künſtlichen Düngemittel iſt die chemiſche Analyſe allein maßgebend 
für die Werthbeſtimmung, reſp. den Kaufpreis. 
Bei vielen Producten aus dem Pflanzenreiche, z. B. bei den 


Samens, reſp. Körnerfrüchten, ſowie auch bei den Knollengewächſen 


(Kartoffeln, Runkelrüben ꝛc.), hat man auch eine Werthbeſtim⸗ 
mung durch die chemiſche Analyſe angeſtrebt, leider jedoch dieſe 
Methode als zu umſtändlich in den meiſten Fällen von der Hand 
gewieſen, ſodaß nur die Jahresergiebigkeit, das Bedürfniß und 
die momentane Zufuhr die Höhe des Preiſes dieſer Naturpro⸗ 
ducte beſtimmen, ohne daß dem eigentlichen Werth mehr wie durch 
bloße äußere Anſchauung Rechnung getragen wird. 
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Fig. 4. Eunninaham’s Holzſchnitzereimaſchine. Perſpektiviſche Anſicht. 


erſichtlich, daß gerade in den Jahren, wo eine Mißernte ſtatt— 
fand und auch die Qualität der Frucht häufig eine geringere, 
dagegen durch dieſen Minderertrag und eine beſchränkte Zufuhr 
der Preis ein hoher iſt, die Werthbeſtimmung der Frucht als⸗ 
dann um ſo mehr angezeigt und erheiſcht wird. Bei Nicht⸗ 
beachtung, reſp. bei Nichtbeſtimmung des eigentlichen Werthes der 
Waare läuft man in dieſen Jahren Gefahr, trotz des enorm 
hohen Preiſes eine Waare zu erſtehen, welche den gewünſchten 
Effect bei ihrer Verwendung nicht erzielt. 

Beſonders findet das Ebengeſagte ſeine volle Gültigkeit bei 
den ölgebenden Samen der Brassica-Arten: Brassica napus 
oleifera (Winterrübfen), Brassica praecox oleifera (Sommer- 
rübſen), Brassica campestris oleifera (Kohlraps). 

Bekanntlich influiren Klima, Standort und Düngung bebeu- 
tend bezüglich der Bildung von Zucker, Säuren, Stärkemehl u. ſ. w. 
bei den Pflanzen. Wie ſehr dieſe Einflüffe zu beachten find, er⸗ 
kennt man z. B. bei der Wein- und Runkelrübeneultur; aber 
nicht minder ſind die ölgebenden Gewächſe und beſonders die 
Brassica-Arten auch bezüglich der Oelproduction den klimatiſchen 
und ſonſtigen Einflüſſen, unterworfen und der Oelgehalt der be⸗ 
treffenden Samen kann bedeutenden Schwankungen in den ver— 
ſchiedenen Jahrgängen, ſogar bis zu 10 Proc., unterliegen. 

Seit dem Jahre 1865 bis jetzt habe ich eine große Anzahl 
von Oelſamenproben unterſucht und dadurch die ſo bedeutenden 
Schwankungen im Oelgehalte derſelben erkannt. 


Es iſt leicht 


Leider waren 


Vohl in Cöln. 


nicht mit Beſtimmtheit der Jahrgang, die klimatiſchen Verhältniſſe 
des Standortes, ſowie die Düngeweiſe zu ermitteln, um dadurch 
die Wirkung eines jeden dieſer Einflüſſe auf die Oelproduction 
der Pflanzen feſtzuſtellen. Aus dieſer großen Anzahl der Vers 
ſuchsergebniſſe will ich uur nachfolgende mittheilen, weil ſie eben 
dieſe bedeutenden Schwankungen im Oelgehalt der Oelſamen con— 
ſtatiren. Hundert Gewichtstheile der unten bezeichneten ver ſchie— 
denen Oelſamen ergaben mit dem Oeleometer nachfolgenden Oel⸗ 
gehalt. 


Brassica praecox: 
34,8 — 35,5 — 36,7 — 38,1 — 38,7 --- 39,5 — 40,0 — 41,5. 
Brassica napus: 
32,4 — 83,4 — 34,7 — 34,9 — 35,2 — 36,1 — 37,8 -- 38,3 — 39,5 — 42,6. 
Brassica campestris: 
37,9 — 88,6 — 89,5 — 40,6 — 42,7 — 43,1 — 44,0 — 44,4 — 44,6 — 45,1. 


Der Oelgehalt der Brassica praecox variirt demnach zwi⸗ 
ſchen 31,4 und 41,5, alſo um 10,1 Proc., und man kann aus 
dieſen zehn Beſtimmungen im Mittel 36,97 Proc. Oel bei einem 
guten Samen dieſer Gattung annehmen. Bei Brassica napus 
war der niedrigſte Gehalt 32,4 und der höchſte 
42,6 Proc. an Oel. Der Gehalt variirt alſo um 
10,2 Proc.; im Mittel wird folglich ein guter 
Same dieſer Gattung 36,49 Proc. Oel enthalten. 

Der Same von Brassica campestris enthält 
zwiſchen 37,9 und 45,1 Proc. Oel. Der Unter⸗ 
ſchied beträgt alſo 7,2 Proc.; ein guter Kohlraps⸗ 
ſamen wird demnach durchſchnittlich 42,06 Proe. 
enthalten. 

Mit Zugrundelegung des eben angeführten 
Durchſchnittsgehaltes der Samen an Oel und dem 
Tagespreiſe, welcher als ein normaler für dieſen 
Oelgehalt angenommen werden muß, läßt ſich mit 
Leichtigkeit der Werth eines Oelſamens beſtimmen, 
mag er nun höher oder niedriger als der ange⸗ 
nommene Normalgehalt ſein. Nehmen wir an, daß 
hundert Pfund Zollgewicht von Brassica praecox 
bei einem Durchſchnittsgehalt von 36,97 Proc. Oel 
5 Thaler koſten, ſo wird ein Same, der nur 
31,4 Proc. Oelgehalt hat, weniger und zwar 
31, K f AD 

3657 4 Thlr. 7 Sgr. 4—5 Pf. werth 
fein oder einen Minderwerth haben von 22 Str. 
8 Pf. 

Selbſtverſtändlich iſt hier nur der Oelgehalt 
und nicht der Futterwerth des Samenrückſtandes in Betracht ge⸗ 
zogen; die Werthbeſtimmung des letzteren wird bekanntlich ſchon 
durch eine chemiſche Analyſe feſtgeſtellt. 

Cöln, im April 1871. 


Beſchreibung und Anwendung von Dr. Vohl's 
Oleometer zur Werthbeſtimmung s der Oelſamen. 


5 Der ganze Apparat, in Figur 1 im dritten Theile der natür⸗ 
lichen Größe dargeſtellt, iſt aus Glas angefertigt und beſteht 
aus vier Haupttheilen, nämlich 

A dem Extractor, 

B dem Siedkolben, 

C dem Helm, und 

D dem Kühler. ; 

Der Extractor beſteht aus der weiten Röhre e, e, in welcher 
vie engere Röhre b eingeblafen iſt. Letztere ſteht vermittelſt der 
Röhre e mit dem Siedkolben B in Verbindung. Die Röhre c,c 
ift ſeitlich am unteren Ende mit einem Tubulus d verſehen, in 
welchem vermittelſt eines Korkes die Röhre o eingefügt iſt. Letztere 
mündet am Boden des Kolbens B, ſodaß fie ſtets mit Flüſſigkeit 
geſperrt iſt. 5 

Die weite Röhre eee hat oben ſeitlich einen Tubulus f, an 
welchem ſich die zu einer feinen Oeffnung ausgezogene Röhre 8 
befindet. 

r Der Helm C fteht vermittelſt der Röhre h mit der Röhre 
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b und durch die Röhre i mit den Tubulus f, reſp. mit der 
weiten Röhre c,c des Extractors in Verbindung. 5 

Der Helm ſteht ferner durch die Nöhre k mit der Röhre I 
des Kühlapparates D in Verbindung; m, m iſt oben offen. 

Die Röhre ] iſt bei n auf ein Drittel ihres lichten Durch— 
meſſers verjüngt. 

Der Apparat wird in folgender Weiſe in Anwendung ge— 
bracht. 

Der Extractor A wird bei d mit einem Pfropfen reiner 
Baumwolle loſe verſchloſſen und alsdann die Röhre o vermittelſt 
eines Korkes eingefügt. Alsdann bringt man den abgewogenen 
und gemahlenen, reſp. geknirſchten Samen durch den Tubulus f 
in die weite Röhre e, e. 

Die Subſtanz muß gleichförmig in dem Spatium vertheilt 
werden und darf nur / deſſelben ausfüllen. 

So gefüllt, wird der Extractor vermittelſt der Röhren e 
und o mit dem Siedkolben B verbunden. 

Man gießt nun durch den Tubulus f fo lauge Cauadol auf 
die Subſtanz, bis ſich in B eine Flüſſigkeitsſch icht von eirea / Zoll 
angeſammelt hat, ſetzt dann den Helm C mit dem Kühler D auf 
und füllt die Röhre m,m mit kaltem Waſſer oder, wenn es zu 
haben iſt, mit Eis. 

Der Apparat wird vermittelſt eines kräftigen Retortenhalters 
aufgeſtellt; zweckmäßig benutzt man den Retortenhalter mit ver⸗ 
doppelter Klemme, um ſowohl A, wie auch D zu befeſtigen. So 


vorgerichtet, erhitzt man die Flüſſigkeit in B zum Sieden. Die 
Dämpfe ſteigen durch die Röhre e nach b und fließen condenſirt 
fo lange nach B zurück, bis der Inhalt in c,c die Temperatur 
des ſiedenden Canadols erlangt hat. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
ſteigen die Dämpfe durch h nach dem Helm C und werden hier 
anfangs vollſtändig condenſirt, ſpäter jedoch, wenn der Helm ſich 
ſtark erhitzt hat, treten die Dämpfe durch k nach I, wo fie voll- 
ſtändig durch das kalte Waſſer, reſp. Eis verdichtet werden und 
durch die ſeitlich gebogene Röhre k nach dem Helme zurückfließen. 
Die verdichteten Canadoldämpfe fließen durch i und den Tubulus 
nach A und gelangen zuletzt durch die Röhre o nach B zurück. 
Die Röhre g dient zum Aus- und Einlaſſen der atmoſphäriſchen 
Luft beim Temperaturwechſel. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, 
mit verhältnißmäßig geringen Mengen Canadol ziemlich erhebliche 
Quantitäten Samen zu entölen. Wenn bei o die Flüſſigkeit 
farblos und klar abfließt, kann man annehmen, daß der Same 
vollſtändig entölt iſt. 5 

Das mit den fetten Oelen geſchwängerte Canadol wird nun 
durch Deſtillation von dem fetten Oele getrennt und letzteres ge— 
wogen. Das Canadol, welches man zum Ausziehen anwendet, 
darf nur ein ſpec. Gewicht von 0,66 bis 0,68 und einen Siede— 
punkt von 50 bis 800 C. haben. 

Eine derartige Beſtimmung kann bei einiger Uebung bequem 
in 1½ bis 2 Stunden gemacht werden. (P. J.) 


Die neueſten Jortſchritte und lechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


„Centrifugal⸗Kühlmaſchine“, Maiſch⸗ und Würze⸗Kühler 
mit mechaniſch ſelbſtthätiger Reinigungs⸗Vorrichtung, 
von Louis Siemens. 


Die in Fig. 2 und 3 nach Angabe des B. K.- u. Gwblt. 
im Grundriß und Durchſchnitt dargeſtellte Kühlmaſchine beſteht 
aus einem gußeiſernen Geſtell mit darin gehender hohler Welle. 
An derſelben iſt direct angebracht: 

1) Für den Kühlzweck: Ein Syſtem von Rotations Teller⸗ 
ſcheiben Dt, DU, PIII. .. und der Exhauſter E. 

2) Für den Zweck ſelbſtthätiger Reinigung: Ein Syſtem 
rotirender und mit dem Innern der hohlen Welle communiciren- 
der Röhren ri, 111, 111... 

Soll die Maſchine kühlen, fo wird die Welle B durch Rie— 
menbetrieb in raſche Drehung verſetzt, ſodaß ſie etwa 600 bis 
800 Umgänge in der Minute macht. Gleichzeitig wird vermittelſt 
einer gewöhnlichen Pumpe das Kühlgut gleichmäßig durch das 
Rohr A zugeführt. Es gelangt auf die Scheibe DI, wird dort 
durch Rotation ſofort auseinander getrieben und dadurch in den 
Zuſtand feiner, ſtaubartiger Zertheilung gebracht, ſammelt ſich an 
der trichterförmigen Wand des Apparates und tropft von hier 
gleichmäßig auf D ab, um dort ebeuſo wieder ſtaubartig zer⸗ 
theilt zu werden. Derſelbe Vorgang wiederholt ſich auf DI 
und überhaupt ſo oft, als hierzu Scheiben vorhanden ſind, bis 
ſchließlich der Abfluß durch das Rohr C erfolgt. 

Der auf dieſe Weiſe im Apparat niedergeführten, durch die 
Teller Di, DI., PIII. .. wiederholt in feinſte Zertheilung ver⸗ 
ſetzten Flüſſigkeit wird vermittelſt des Exhauſters E andauernd 
ein kräftiger Luftſtrom entgegengetrieben. Es findet dadurch offen⸗ 
bar eine ſehr innige Berührung zwiſchen der Luft und dem Kühl⸗ 
gute ſtatt, und da erſtere dem letzteren entgegen ſtrömt, die Luft 
aber nur geringe Wärmecapacität, wohl aber ein großes und 
mit der Temperatur rapid wachſendes Vermögen zur Aufnahme 
von Waſſerdämpfen hat, ſo muß ſie beim Austrit aus dem Appa⸗ 
rat annähernd die Anfangstemperatur des Kühlguts angenommen 
und bei eben dieſer Temperatur ſich annähernd mit Waſſerdämpfen 
gefättigt haben. Damit wird denn aber auch dem austretenden 


Kühlgute ſo viel an Wärme eutzogen ſein, als zur Bildung der 
erheblichen Quantität Waſſerdämpfe erforderlich war. Der hierzu 
nöthige Wärmeaufwaud iſt nun ſo beträchtlich, daß er ſelbſt bei 


mäßiger Luftzufuhr ausreicht, das Kühlgut ſofort bis unter die 
Lufttemperatur abzukühlen, ſofern die angewendete Luft nicht etwa 
bereits mit Waſſerdämpfen geſättigt war, was im Mittel höch— 
ſtens ¼ der Fall iſt. Wiederholte Verſuche haben mit Sicher— 
heit dargethan, daß man bei warmem Wetter und dann relativ 
trockener Luft Flüſſigkeiten, gleichviel mit welcher Temperatur (ob 
800 oder 50% R.) fie zugeführt werden, unmittelbar bis unter 
die Lufttemperatur abkühlen kann. Bei den hierfür ausgewähl⸗ 
ten heißeſten Tagen des Sommers wurde bei einer Lufttempera⸗ 
tur von 26“ R. Abkühlung auf 16 R., alſo 10% R. unter die⸗ 
ſelbe, erreicht. 

Der Vortheil, welchen dieſe Conſtruction dem Gewerbe bie- 
tet, beſteht jedoch hauptſächlich darin, daß ſie raſch, faſt urplötzlich 


kühlt, daß jeder zugeführte Theil Maiſche (Bierwürze) nur Se⸗ 


eunden in dem Apparat verweilt und dann ausreichend gekühlt 
iſt. Das iſt es aber eben, was die gewerbliche Praxis für ihre 
Zwecke bedarf. Sie will die für die Gährung beſtimmten zucker⸗ 
haltigen Flüſſigkeiten den Einflüſſen der Milchſäurebildung ent» 
ziehen und weiß, daß die Bildung von Milchſäure im geraden 
Verhältniß mit der Zeitdauer erfolgt, innerhalb welcher jene in 
den Temperaturen zwiſchen 30% und 170 R. verweilen. Dieſen 
Zuſtand zu kürzen, ihn möglichſt auf Null zu reduciren, darauf 
kommt es hier beſouders an. Alle bisher zur Anwendung ge⸗ 
brachten Kühlvorrichtungen genügen dieſer Auforderung, zumal 
bei dicken Flüſſigkeiten, in keiner Weiſe. Deshalb das überall 
ſich geltend machende, täglich wachſende Verlangen nach brauch⸗ 
baren Kühlvorrichtungen. Die vorliegende Conſtruction bezweckt 
dieſem Bedürfniß Rechnung zu tragen. 

Soll der Apparat nach ſtattgehabtem Gebrauch gereinigt 
werden, ſo läßt man Waſſer — bei der Maiſchkühlung das er⸗ 
forderliche Stellwaſſer — durch das Rohr W, welches zu dieſem 
Zweck mit dem Waſſerreſervoir in Verbindung ſteht, in die hohle, 
im oberen Zapfen durchbohrte Welle B eintreten. Da die Welle 
B ſich raſch dreht, ſo wird das Waſſer ſich an deren rotirenden 
Mantel anlegen und von den damit in Verbindung ſtehenden 
rotirenden Röhren rt, ru, II. ., ſehr kräftig eingefogen werden. 
Es bringt dies zu Wege, daß das Waſſer ohue beſonderen Ver⸗ 
ſchluß in B eintritt und vaß die Röhren 11, 11, 1111... ſich 
zu einem Syſtem rotirender Spitzen geſtalten, mit Hilfe deren 
eine ſehr vollkommene Reinigung des Apparates in mechanuiſcher 
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Weiſe erreicht wird. Damit der Waſſerſtrahl kräftig austritt . Itruiren, auf Grund deren man im Stande iſt, von ganz feiner 


und dadurch auch die oberen Gefäßtheile betroffen werden, iſt den . 


Ausmündungs⸗Oeffnungen der Röhren ein geringer Querſchnitt 
gegeben und find ſolche in der Lage bei eri, ri, r1II. ., angebracht. 


Darſtellung von Krappextract für die Druckerei und 
Fürberei, 
nach A. Rieu. 


1) Man extrahirt den Farbſtoff aus Garancin, ſtatt aus 
Krapp, indem man ein Garancin anwendet, welches durch hiu— 
reichendes Waſchen möglichſt von Schwefelſäure befreit iſt. Spuren 
von Salzſäure find während des Trocknens eher günſtig als ſchäd⸗ 
lich für den Farbſtoff. Das Trocknen des Garancins muß ſo voll— 
ſtändig als möglich ſtattfinden. 

2) Man unterwirft das Garanein in einem verſchloſſenen 
Verdrängungsapparate der Einwirkung von ſiedendem Schwefel- 
kohlenſtoff. Dieſer löſt den Farbſtoff nebſt einer kleinen Menge 
Fett auf. Das feſte Extract, welches der Schwefelkohlenſtoff bei 
feiner continuirlichen Deſtillation in dem Recipienten des Apparates 
zurück läßt, wird der folgenden Operation unterworfen. 

3) Man entfettet das Extract durch Waſchen mit Schwefel- 
kohlenſtoff oder Benzin bei gewöhnlicher Temperatur, bei welcher | 
dieſe Körper nur das Fett auflöſen, während der Farbſtoff als 
ein halb kryſtalliniſches Extract zurückbleibt. 

4) Dieſes feſte ausgetrocknete Extract wird in einen mehr 
oder weniger wäſſerigen Teig verwandelt, welcher ſich für die 
Operationen der Färberei und Druckerei eignet. Zu dieſem Zwecke 
löſt man es in der Wärme in einer ſchwachen alkaliſchen Lauge 
auf, filtrirt die Löſung und ſchlägt den Farbſtoff durch Zuſatz 
einer möglichſt genau abgepaßten Menge einer Säure, ſodaß die 
Flüſſigkeit nicht zu ſauer wird, daraus nieder. Indem man den 
ausgeſchiedenen Farbſtoff darauf durch Decantation oder Filtration 
von der Flüſſigkeit trennt, erhält man ihn in Form eines dunkel⸗ 
rothen, mehr oder weniger Waſſer enthaltenden Teiges, welcher 
ſowohl zum Ausfärben der gebeizten Waaren als zum Aufdruck 
ſehr geeignet iſt. (A. a. O.) 


Praktiſches Verfahren, Glas zu mattiren. 


Man nehme Goldglätte und glühe dieſelbe in der Muffel 
beim gewöhnlichen Glasfarben-Einbrennen aus, ſetze dann auf 
100 Theile Goldglätte 2 Theile calcinirten Borax hinzu, reibe 
das Ganze ſehr fein in Waſſer und laſſe es ſodaun trocknen. 

Will man nun ein Stück Glas, eine Vaſe oder dergl., oder 
auch eine ganze Partie ſolcher Gegenſtände mattiren, ſo reibe man 
obige Miſchung wie jede andere Fondfarbe an, ſtreiche den oder 
die Gegenſtände gerade jo, wie mit jeder auderen lichten Foud— 
farbe, damit an, laſſe trocknen und brenne nachher in ſchwacher 
Rothgluth; die aufgeſtricheue Maſſe kommt dann als weißlicher 
Anſtrich aus der Muffel. Man nehme ſodann ein Gefäß, worin 


die zu mattirenden Gegenſtände genügenden Raum haben, und |’ 


andererſeits Waſſer, gebe auf 5 Maß des letzteren 4 bis 6 Loth 
Königswaſſer zu, rühre das Ganze tüchtig um und gieße in das 
Gefäß. Auf dieſe Weiſe macht man ſich ſo viel Waſſer zurecht, 
daß daſſelbe die in das Gefäß zu ſtellenden Gegenſtände voll- 
ſtändig bedeckt. Man laſſe die Gegenſtände 5 bis 10 Minuten 
in dieſem Waſſer ſtehen, nehme ſie ſodann heraus und waſche ſie 
recht ſauber mit reinem, lauwarmem Waſſer ab, ſo wird das 
Glas, nachdem es trocken geworden, fein mattirt erſcheinen. Gegen⸗ 
ſtände, welche nach dem Mattiren noch decorirt und in Folge 
deſſen noch einmal eingebrannt werden müffen, ſind zuletzt mit 
reinem Waſſer mit größter Vorſicht abzuwaſcheu, weil ſonſt ſpäter 
im Brennen ſehr leicht ſchwarze oder graue Flecke auf dem Glaſe 
erſcheinen. (A. a. O.) N | 


Verbeſſerte Vorſpinnkrempel. 


Es iſt den Herren F. A. Hennig Söhne in Guben gelungen, 
Vorſpinnkrempel mit Spinnſtuhl nach engliſchem Muſter zu con⸗ 


Wolle ein ganz' ſtarkes Geſpinnſt (½, 1, bis 1½ Stück) zu er⸗ 
zielen. Eben jo vortheilhaft läßt ſich ganz kurzes, feines, mungo⸗ 


| artiges Material ſelbſt ohne Beimiſchung von Wolle auf dieſen 


Maſchinen ohne Schwierigkeiten verarbeiten. 

Diejenigen Herren Fabrikanten, welche ein Intereſſe hieran 
haben, werden mit dem Bemerken darauf aufmerkſam gemacht, 
daß ſich dieſe Garne vorzugsweiſe zu Düffelunterſchuß eignen, 
überhaupt, wo es darauf ankommt, eine dicke aber feine Unter⸗ 
ſeite in der fertigen Waare zu erhalten. Ein anderer und weites 
rer Vortheil iſt namentlich der, daß das doppelte Spulen und 
Umſchlingen mehrerer einfachen Fäden dadurch beſeitigt wird. 
Beides hat bekanntlich nur den Zweck, ein ganz gleichmäßiges 
egales namentlich ſtarkes Garn zu erzielen, welches bisher auf 
den gewöhnlichen Vorſpinnkrempeln in der That nicht herzuſtellen 
war, ohne die Maſchine mit Wolle zu überladen. Dieſes Um⸗ 
ſchlingen und Doppeltſpulen iſt nun nicht mehr nöthig, da, wie 
ſchon geſagt, einfaches Garn in jeder beliebigen Stärke bis höch⸗ 
ſtens 1½ Stück auf dieſen Maſchinen mit Leichtigkeit geſponnen 
werden kann, ohne auch nur im Entfernteften eine Ungleichheit 
im Faden hervorzubringen. Zum beſſeren Verſtändniß iſt noch 
zu bemerken, daß das auf dieſem Vorſpinuapparat zunächſt her⸗ 
vorgebrachte Vorgarn in oben bezeichneter Weiſe nicht geſponnen, 
ſondern durch drei hintereinander folgende Druckcylinder, von 
denen der eine ſchneller geht als der andere, geſtreckt iſt und ſo— 
mit ein ganz vorzügliches klares Geſpinnſt zu Stande kommt. 

: (Deutſches Wollengewerbe.) 


Cunningham's Holzſchnitzereimaſchine. 
Cunningham & Comp., 480 New-Oxfort⸗Street, London, 


„haben auf der Internationalen Ausſtellung eine Maſchine zur 


Holzſchuitzerei ausgeſtellt, von welcher die bezügliche perſpectiviſche 
Abbildung (Fig. 4) eine Vorſtellung giebt. Dieſelbe beſteht aus 
einem Bette a, welches an einem Eude einen Tiſch be trägt, auf 
welchem neben einander das zu bearbeitende Holzſtück e und das 
zu copirende Modell d liegen. Dieſes Modell iſt entweder von 
Meſſing gegoſſen oder ein galvanoplaſtiſcher Abguß oder von 
irgend einem anderen Material gefertigt, welches hart geuug iſt, 


um nicht durch die darüber hingleitende Copirſpritze e beſchädigt 


zu werden. Am auderen Ende des Bettes erheben ſich zwei 
Stäuder f, an deren Vorderſeite ein Schlitten g angebracht iſt, 
welcher nach Belieben gehoben oder geſenkt werden kann. Dieſer 
Schlitten trägt auf der Rückfeite die Lager einer ſenkrechten Trieb⸗ 
welle h und iſt auch noch auf der Vorderſeite mit Centrumſpitzen 
i verſehen, zwiſchen welchen ein Rahmen k angebracht iſt. An 
dieſen Rahmen ſind zwei ſteife Radialrahmen 1 durch Charniere 
befeſtigt, welche wieder durch einen zweiten Querrahmen m ver— 
bunden find. Dieſer letztere trägt die Lager für eine zweite ſenk— 


rechte Spindel n, ſowie die Vorkehrungen zur Befeſtigung der 


Spindel o, an welche die Copirſpitze e befeſtigt iſt. 

Der Rahmen m iſt an einer Feder p aufgehangen (gewöhn⸗ 
wöhnlich eine Kautſchukfeder) und in Folge deſſen iſt der ganze 
bewegliche Rahmen ſammt der Spindel en mit dem Schneibewerf- 
zeuge q und der Copirſpitze, mit der größten Leichtigkeit auf und 
ab und ſeitwärts beweglich. Die beiden verticalen Wellen h und 
n find durch einen Riemen verbunden, während h ſelbſt feine 
Bewegung von einer Trausmiſſion empfängt. Endlich befindet 
ſich zwiſchen den Nadialarmen 1 noch ein fefter aus dem Schlitten 
g vorragender Arm, durch deſſen Ende eine Stellſchraube hin⸗ 
durch geht, die ſich gegen eine die Radialarme verbindende Quer- 
ſtange r anlegt und dadurch die größte Tiefe des Einſchneidens 
beſtimm. 

Bei Oenutzung der Maſchine zum Schneiden flacher Reliefs 
wird das zu bearbeitende Holzſtück und das Modell neben einander 
auf den Tiſch der Maſchine gelegt und das Schneidwerkzeug und 


die Copirſpitze fo adjuſtirt, daß fie gleich hoch ftehen. Nachdem 


die Maſchine in Bewegung geſetzt worden iſt, wird ſodann der 
Schwungrahmen hin und her bewegt und der Tiſch vor- und 


rückwärts geſchoben, ſodaß die Copirſpitze und das Schneidewerk⸗ 


zeug über die ganze Fläche des Modells, beziehentlich Arbeits- 
ſtückes weggehen. Iſt auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Schnitttiefe 
erreicht, ſo wird ein zweiter Schnitt gemacht, und ſo fort, indem 


ar. 


die Copirſpitze bei der Bewegung hin und her den Rahmen zum 
Steigen und Fallen veranlaßt und ſo das Schneidwerkzeug in 
Stand ſetzt, ein genaues Facfimile des Modelles in Holz darzu— 
ſtellen. Natürlich müſſen das Schneidwerkzeug und die Copir⸗ 
ſpitze die gleiche Form haben, und es iſt üblich, zuerſt ein gröberes 
Werkzeug zum rauhen Ausſchneiden und dann immer feinere zum 
Fertigſchneiden zu verwenden. 

Bei Anfertigung von Statuetten wird ſtatt des Tiſches ein 
Schlitten mit zwei Docken verwendet, und zwiſchen den Spitzen 
der einen das Holzſtück, zwiſchen den Spitzen der anderen aber 
das Modell eingeſpannt. Durch eine einfache Vorkehrung werden 


Modell und Holzblock gleichzeitig um ihre Axen gedreht, und 


Copirſpitze und Schneidwerkzeug paſſiren in gleicher Weiſe, wie 
vorher beſchrieben, über alle Punkte der Oberfläche. 

Die Maſchine konnte ohne Zweifel bedeutend verbeſſert wer⸗ 
den, indem die Lager der Schneidſpindel an dem Schwungrahmen 
ſo angeordnet würden, um der Spindel beſſere Unterſtützung zu 
geben; nicht minder möchte eine größere Maſſe des Schwing⸗ 
rahmens von Vortheil ſein. Nichtsdeſtoweniger liefert die Ma⸗ 
ſchine in ihrem gegenwärtigen Zuſtande ſchon ausgezeichnete Ar⸗ 
beit und führt Medaillons und Statuetten aus, welche eine außer⸗ 
ordentliche Feinheit der Vollendung zeigen. Sicherlich iſt dieſelbe 
| eine der anziehendſten Maſchinen der Ausſtellung. 

(Engineering d. pol. C.) 


Gewerbliche Notizen und Recepke. 


Rirſchbraun und Corinth durch Heberfehen von Holzfarbe mit 
Tuchſin und Fey 1 . 


Durch Ueberſetzen von Holzfarben mit Fuchſin erhält man hübſche 
und lebhafte Nüancen. Zur Herſtellung von Kirſchbraun kocht man 
20 Pfd. Wolle mit 10 Pfd. Flugſandel oder Caliaturholz 1½ Stunde 
lang, fett dann ½ bis ½ Pfd. Kupfervitriol hinzu, läßt damit wieder⸗ 
um eine halbe Stunde kochen, uimmt heraus und giebt 3 bis 4 Loth 
Fuchſin in die Flotte. 5 

Wenn man ſtatt des Fuchſins 2 bis 3 Loth in Waſſer lösliches Jod⸗ 
violett hinzugeſetzt, fo erhält man ein ſchönes Corinth. (D. W.⸗G.) 


Aylonith, Surrogal für Holz, Elfenbein etc. 


Ju der Verſammlung des Hannoverſchen Bezirksvereins deutſcher In⸗ 
enieure am 6. Mai 1870 legte Hr. Dr. Heeren einen neuen, in Eng- 
and fabricirten Körper, Xylonith genannt, vor, welcher als Surrogat file j 
Holz, Elfenbein und Knochen verwendet wird. Derſelbe befteht der Haupt⸗ 
ſache nach aus Zinkoxyd, welches mit Collodium und Kampher zuſammen⸗ 
geknetet und ſodann in ſtarken Preſſen zwiſchen heißen Metallplatten in 
die gewünſchte Form gebracht wird. Aus deu Beſtandtheilen läßt ſich 
die leichte Breunbarkeit dieſes Stoffes leicht erklären. 

(Ztſchrft. d. V. D. J.) 


Sügeſpäne zur Reſſelheizung zu verwenden. 


Um Sägeſpäue zur Keſſelheizung zu verwenden, wendet mau in den 
Schneidemühlen nach dem pol. Centralbl. recht große Dampjkeſſel mit 
2—2,2 Quadratmeter Heizfläche pro Pferdekraft, deren Planroſte und 
zwar Doppelroſte mit Kreuzung der Flammenſtröme auf der Feuerbrücke 
ſog. Stephan'ſche Feuerungen au. Die Roſtfläche wird nie kleiner als 
0% gewöhnlich zwiſchen Y,, und ½ der Heizfläche des Keſſels genommen. 
Die Roſtſtäbe haben 11 Millimeter Dicke und bilden 5-6 Millimeter 
breite Spalten, ſodaß ½ der Roſtfläche für den Zutritt der Luft frei 
bleibt. Mittlerer Abſtand des Roſtes vom Keſſelbauch 42 Centimeter. 
Hierbei iſt forgfames Schnüren erforderlich. Noch beſſere Dienſte leiſtet 
eine Schüttfeuerung mit entſprechend gebautem Treppenroſt. Hier fällt 
das Oeffnen der Heizthüren weg und die Verbrennung geſchieht unter 
Chamottgewölbe mit vollſtändiger Ausnutzung des Wärmeeffeets. Der Art 
Feuerungen beſtehen in ſächſiſchen und ſchleſiſchen Schneidemühlen. 


Compoſition eines Tleckwaſſers, welches aus hellen Bukskins 
Schmutz⸗ und Schmierflecke unbedingt entfernt, ohne die Farbe 
anzugreifen. 

Zur Befeitiguug von Schmutz und Schmierflecken in Buckskins hat 
mir das Benzin (das im Handel bekaunte Fleckwaſſer v. Brönner) oder 
auch der Schwefeläther ſtets die gewünſchten Dienſte geleiſtet. Es kommt 
jedoch viel darauf an, in welcher Weiſe bei der Entfernung von Flecken 
verfahren wird. Hier die Art und Weiſe, wie ich dabei zu Werke gehe. 
Ein paar Stücken Holz von 4“ Länge, 2° Breite und 2“ Höhe, in der 
Form wie die in Spinnereien bekannten Schmirgelhölzer, werden auf der 
einen möglichſt glatten Fläche mit gutem dichten weißen Wollenplüſch (bei 
dunklen Farben mit ſchwarzem) feſt überzogen Ueber eines dieſer Hölzer 
wird die fleckige Stelle des Tuches gelegt und auf der uuteren Seite des 
Holzes gut zuſammengezegen, damit es geſpannt iſt. Hierauf befeuchte 
ich die Stelle mit Benzin oder Schwefeläther und bürſte mit dem andern 
Holze bis der Fleck verſchwunden iſt. Manchmal iſt ein öfteres Befeuchten 
der Stelle nothwendig, was ſich bei der Manipulation am beſten beur— 


theilen läßt. Die Hölzer müſſen immer möglich ſauber gehalten werden. 
Der Plüſch muß recht dicht ſein, in der Art wie er zum Beziehen der 
Aufſtreichwalzen am Longitudinal verwendet wird. (D. W.⸗G.) 


Verfahren zur Concentration der Schwefelſäure durch Abdampfen 
bei niedriger Temperatur. 


Zum Conceutriren der Schwefelsäure durch Eindampfen derſelben bei 
einer unter ihrem Siedepunkte liegenden Temperatur empfiehlt J. Stoddard 
(Uphall Mineral Oil Works, N. B.) aus eigener Erfahrung, die zu con⸗ 
centrirende Säure auf die gewöhnliche Weiſe in einer Bleipfanne zu er⸗ 
hitzen und, ſobald fie die Temperatur von 149 bis 150° C. erreicht hat, 
einen Strom atmoſphäriſcher Luft durch ſie hindurchzublaſen, während 
ihre Temperatur mit Hülfe der Pfaunenfeuerung auf der angegebenen 
Höhe erhalten wird. Mittels dieſes Verfahrens läßt ſich, ohne die Tem⸗ 
peratur viel über 150° C. ſteigern zu müſſen, leicht braune Schwefelſäure 
von 1,700 ſpec. Gew. herſtellen, ebenſo kann man durch daſſelbe Ver⸗ 
fahren concentrirte Schwefelſäure in einer Bleipfaune bei Anwendung 
einer Temperatur von ungefähr 260˙ C. gewinnen. 

(Chemical News d. p. J.) 


Zur Sauerſtoff⸗Beleuchtung. 


Die Verſuche mit der Carboxygen-Beleuchtung werden nach d. J. f. 
Gasbel. bereits an verschiedenen Orten, wie Brüffel, New⸗Nork ꝛc., mit 
Erfolg fortgeſetzt. Ganz vorzüglich ſoll ſich das Carboxygen⸗Licht u. A. 
auch zur Beleuchtung von Gewächshäuſern eignen, indem die Farben der 
Blumen und Blätter dabei äußerſt ſchön und rein erſcheinen. 

Der Preis des Carbolius ſoll ſich ungefähr demjenigen des Petro- 
leums gleich ſtellen. Für die Lampe kann mau incl. Verluſt einen ſtünd⸗ 
lichen Conſum an Carbolin von etwa 30 Gramm rechnen; dieſe ftellen 
ſich, wenn das Quart 5 Sgr. koſtet, auf etwa 2 Pfenuige. Zur Ver⸗ 
brennung des Carbolins erfordert die Philippſche Lampe etwa 4,8 engl. 
Kubikfuß Luftgemiſch von 50 Proc. Sauerſtoffgehalt (bei 38 Millimeter 
Druck). Mallet berechnet, daß Luft von 75 Proc. Sauerſtoffgehalt nicht 
mehr als 15 bis 18 Pfennige per Kubikmeter koſten wird. 

Teſſis du Motay will, wie es heißt, im Großen den Sauerſtoff zu 
15 Ceutimes per Kubikmeter darſtellen und weilt augenblicklich in Rom, 
um dort ſeine Beleuchtung einzuführen. 


Aeber Eiſenbahn⸗Hochbau. 


Der Eiſenhochbau bürgert ſich immer mehr ein, fo auch namentlich 
bei den Eiſenbahnen. Das erſte Beiſpiel eines ganz eiſernen Viaductes 
zeigte die kürzlich eröffnete öſterreichiſche Staatsbahn von Wien nach 
Brünn. Derſelbe iſt 1200 Fuß lang; die geſchloſſene Gitterbrücke, 14 Fuß 
hoch, wird getragen von fünf ſchlauken eiſernen Pfeilern, die auf ſteiner⸗ 
nen Sockeln ſtehen. Die Eonftruction der Pfeiler iſt eine weſentliche Neu⸗ 
heit. Sie find 150 Fuß hoch und aus je vier gußeiſernen Röhren etagen— 
weiſe zuſammengeſetzt und unter einander verſtrebt, mit den Unterbauten 
ſolid verankert; jeden umläuft eine zierliche eiſerne Spindeltreppe. Der 
Viaduct führt über das Iglawathal; ſeine Conſtruction iſt ein Werk des 
berühmten Eiſenbahntechnikers Nördlinger, eines Württembergers, lange 
Zeit hindurch in franzöſiſchen Dienſteu, Erbauers und Baudirectors der 
Orleausbahn, jetzt zu zeitweiliger Verwendung in Oeſterreich angeſtellt. 
Ein ähnlicher Viaduct iſt von ibm in Spanien erbaut worden. Die 
Ausführung mußte leider dem Auslande anvertraut werben; fie iſt von 
Cail & Comp. in Paris und Lille. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, 


Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Sepydel in Leipzig. 


